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EDITORIAL
wieder soweit – das Weih-
nachtsfest steht vor der Tür. 

Die Redaktion des Braun-
schweiger Journals will Ihnen
dazu die passende Lektüre lie-
fern, Ihnen Besinnliches und
Festliches, aber auch wie sonst
üblich Unterhaltsames und
Interessantes. 

Wir fangen an mit einem
Besuch unserer Gesundheits-
ministerin Daniela Behrens 
in Braunschweig. So etwas
Hochkarätiges haben wir nicht
alle Tage zu bieten. Dann
eröffnen wir die Weihnachts-
stimmung und setzen fort mit
einem Bauwerk der wundersa-
men Art, auch Sie werden sich
wundern! Ohne Wunder geht
es weiter mit einem Einblick
in die Geschichte des Braun-

meine heutige Eröffnung
könnte mit alle Jahre wieder
… beginnen, aber das kennen
Sie ja schon. Trotzdem, es ist

schweiger Staatstheaters. Es
folgt etwas Genüssliches,
auch wenn die Hauptdarstel-
lerin ein Fräulein ist – diese
Bezeichnung gehörte früher
unbedingt zum guten Ton.
Kunst wird gleich in zwei
Berichten verabreicht, aber
das ist ja nichts Neues in unse-
ren Ausgaben. Mit einer ganz
besonderen Madonna geht es
dann noch einmal in weih-
nachtliche Gefilde, auch wenn
Anlass und Zusammenhang
bedrückend sind. Auch die
Auflösung der Volksbühne in
Braunschweig ist kein freudi-
ges Ereignis. Angenehmer
wird es wieder mit Beiträgen
über Natur und Porzellan, die
uns hervorragendes Wissen
vermitteln. Noch ein bisschen
Literatur und die Ehrung eines
Würdigen, zum Schluss der
Tiger im Streichelmodus.

Liebe Leserin, lieber Leser,
die Redaktion des Braun-
schweiger Journals wüncht
Ihnen ein frohes Weihnachts-
fest und einen guten Rutsch
ins Neue Jahr. Bleiben Sie
gesund und freuen Sie sich auf
unser nächstes Heft.
Herzlichst
Dirk Israel

Liebe Leserin,
lieber Leser,

Zum Weihnachtsfest gehört
noch immer der berühmte Tan-
nenbaum.      Foto: E. Qweitzsch
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Man muss sehr gute Verbin-
dungen haben, um bei einem
Besuch unserer Gesundheits-
ministerin Daniela Behrens in
Braunschweig, zwei Stunden
ihrer Zeit für ein Treffen bei
AntiRost mit dem Mütterzen-
trum, dem Seniorenrat der
Gruppe von AntiRost und den
Politikern Annette Schütze,
Christoph Bratmann und Julia
Retzlaff organisieren zu kön-
nen. Wir haben zum Glück im
Seniorenring genau diesen
Mann, der es mal wieder
schaffte, seine Verbindungen
zum Wohl aller einzusetzen.
Günther Hinterberg weiß, dass
man auf dem kleinen Dienst-
weg Großes erreichen kann.
Für den Seniorenrat war es
ganz wichtig, ein direktes
Gespräch mit der Gesund-
heitsministerin Behrens zu
führen, denn mit den laufen-
den, unaufhörlichen, nicht
abzusehenden Preissteigerun-
gen wird es sicher für einige
allein lebende Senioren un-
möglich werden, alle Kosten
selber aufzufangen. Es war gut
zu hören, dass in Braun-

schweig schon ein Fonds für
Härtefälle eingerichtet wurde.
Dadurch wird die Angst, die
sich eingeschlichen hat, etwas
beruhigt. Aber das Problem
wird noch nicht gelöst. Die so
genannte generalistische Pfle-
geausbildung, bei der Kran-
ken-, Alten- und Kinderpfle-

gepersonal gemeinsam eine
dreijährige Schulausbildung
mit Praxisteilen durchlaufen,
soll den Pflegenotstand been-
den. In einigen Altenpflege-
heimen sind die Praxisanleiter
von ihrer Aufgabe zurückge-
treten, weil die Anforderungen
der Schule nicht vereinbar
waren mit der tatsächlichen
Arbeit in einem Altenpflege-
heim. Wenn weitere Praxisan-
leiter diesem Beispiel folgen,
wird in Zukunft die generali-
stische Ausbildung nicht mehr
möglich sein, und wir brau-
chen die Pflegekräfte. Wir
haben die Ministerin darauf
hingewiesen. Die neuen Pfle-
gesatzverhandlungen laufen
und auf die Bewohner der
Pflegeheime kommen Mehr-
kosten bis zu 431 Euro monat-
lich zu. Erhöhungen zwischen
11 und 26 Prozent. Für sicher
nicht wenige wird das Sozial-
amt einspringen müssen. Es
gibt gemeinnützige Pflegehei-
me, bei denen keine Gewinne
gemacht werden. Aber es gibt
mehr Pflegeheime, die nur mit
Gewinnmaximierung arbei-

ten. Und es gibt Pflegeheime,
die von einem Investment-
fonds in den anderen verkauft
werden samt der Bewohner,
die dadurch zur Ware werden.
Das ist menschenverachtend
und mit dem Altenhilfeplan
nicht zu vereinbaren. Wir
brauchen eine Vollkasko-Pfle-
geversicherung und kommu-
nale Angebote für die Alten-
pflege. Natürlich möchte man
im Alter zu Hause bleiben.
Aber es gibt Fälle, in denen
das nicht mehr geht. Und dann
möchte man doch menschen-
würdig behandelt werden. Der
Seniorenrat nahm an diesem
Gespräch mit Gunhild Salbert,
Heidemarie Wilkes, Günter
Jasper und Barbara Lawin teil.

Treffen des Seniorenrates mit Gesundheits-
ministerin Daniela Behrens bei AntiRost

Von Barbara Lawin

Daniela Behrens im Gespräch mit dem Seniorenrat.                                             Foto: Barbara Lawin
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Honigsüß schmecken die Dat-
teln. Und die Beeren sind so
gesund. Ein absoluter Genuss
in der Weihnachtszeit, viel-
fach mit Käse, Schinken oder
in Salaten zu verwenden. Wer
denkt beim Essen an die
Regionen, in denen Dattelpal-
men wachsen und reife Früch-
te geerntet werden?

Als Journalistin wurde ich
nach Tozeur geschickt. Eine
tunesische Stadt mit 47.000
Einwohnern und mit Höchst-
temperaturen von 50 Grad
Celsius im Schatten. Die Regi-
on ist als Land der Dattelpal-
men bekannt. Für den Export
werden nur Früchte bester
Qualität genommen, darauf
achten deutsche Käufer. Und
dann sah ich sie – die bis 
30 Meter hohen Dattelpalmen
in den zwei Bergoasen. Die
Stämme der Bäume waren
kahl und borkig. In luftiger
Höhe unter den Palmwedeln
reiften lange Trauben im
heißen Saharawind. Wie an
die reifen Datteln herankom-
men? Die einzige Methode für
die Besitzer der Palmen in
Tozeur ist: hinaufklettern, ab-
schneiden, mit der unbeschä-
digten Fruchttraube in den
Händen wieder herunterklet-
tern. Und das mehrfach. Jeden
Tag ab Ende Oktober. Die
Exporte nach Europa müssen
sicher sein. Datteln und Tou-
rismus sind fast die einzigen
Einnahmequellen für ein ara-
bisches Land.

Die Oasen liegen außerhalb
der Stadt Tozeur. Mit zwei-
rädrigen Karren fahren die
Männer zu ihrem Besitz. Wer
einen mageren Gaul hat, ist
schon reich. Die Dattelbauern
kennen den Rhythmus des
Schleusen-Öffnens. Der ist
festgeschrieben. Dann rinnen
Kloake aus den Wohngebieten
sowie Bäche aus dem Atlas-
Gebirge zu den Palmen. Sonne
und Wasser genügen den
hochwüchsigen Bäumen. Eine

a u s g e w a c h s e n e
Dattelpalme hat
einen täglichen
Flüss igkei t sver-
brauch von bis zu 
200 Litern. Damit
kann sie 200 Jahre
alt werden und alle
zwei Jahre über 
100 Kilogramm
Früchte an ihren
Rispen reifen las-
sen. An einer einzi-
gen Palme. Die
Pflege und Erhal-
tung der Palmen 
ist eine körperlich
immens schwere
Arbeit. Männliche
und weibliche Dat-
telpalmen stehen im Park. In
der Blütezeit klettert ein jun-
ger Mann in die Baumkrone,
schneidet die Rispen mit den
männlichen Samenständen ab,
klettert nach unten und an der
weiblichen Dattelpalme wie-
der hoch. Dort bindet er die
männlichen Blütenstände an
die weiblichen, damit Natur
und Saharawinde die Bestäu-
bung sowie Befruchtung
durchführen und die Ernte
üppig wird. Rund um Tozeur
stehen auch kurzstämmige
Palmen. Doch die Qualität
ihrer Beeren ist längst nicht so
wohlschmeckend  wie jene
aus luftiger Höhe.  Zu den
Aufgaben der Bauern gehört
auch die Pflege des Besitzes.
Die Wurzeln von Dattelpal-
men reichen bis zu sechs
Metern in die Tiefe, damit sie
ans Grundwasser kommen.
Die riesigen Blätter – die Dat-
telwedel – werden abgeschnit-
ten. Frauen flechten daraus
schöne Taschen, Körbe und
Matten. Es gibt keine Abfälle
in der Sahara – es sei denn,
eine Gruppe Touristen zog
gerade durch. Bei den Berbern
findet alles eine Verwendung,
über trockenem Palmenreisig
wird Essen gekocht. 

Datteln – die Beeren nennt

man das Brot der Wüste. Dank
ihres hohen Zuckergehaltes
sättigen sie gut und anhaltend.
Die Früchte sind reich an Kali-
um, Kalzium, Magnesium und
B-Vitaminen – aus diesem
Grund werden sie auch bei uns
geschätzt, ohne dass wir über
ihre Herkunft nachdenken.
Außer Datteln, geflochtenen
Körben und ziervoller Kera-
mik bietet die Wüstenstadt
Tozeur mitten in Afrika nichts.
In früheren Zeiten befand sich
hier der größte Markt für Dat-

teln und Sklaven. Jetzt gibt es
nur enge Gassen, durch die
dicht verschleierte Frauen ihre
Ziegen und Schafe treiben.
Die Wohngebäude sind hinter
ockerfarbenen hohen Mauern
versteckt. Entdeckt wurde die
heiße Region jedoch von der
Filmindustrie. In der unend-
lich weiten Salzwüste sowie
im Atlasgebirge wurden Filme
wie „Krieg der Sterne“ oder
„Der englische Patient“ ge-
dreht. Darauf ist die Bevölke-
rung mächtig stolz.

Arbeitnehmer und Rentner
betreuen wir von A-Z im
Rahmen einer Mitglied-

schaft bei der

Einkommensteuer-
erklärung

wenn sie Einkünfte aus-
schließlich aus nichtselbständiger Tätigkeit sowie Ren-
tenbezüge haben und die Nebeneinnamen aus Über-
schusseinkünften (z.B. Vermietung) die Einnahmegrenze
von insgesamt 18.000 bzw. 36.000 € nicht übersteigen. 

Vereinigte Lohnsteuerhilfe e.V.   • Beratungsstelle:
Leipziger Straße 220  •  38124 Braunschweig-Stöckheim

Tel.: 0531/6149045
Termine nach tel. Vereinbarung. Bei Bedarf Hausbesuche möglich

www.vlh.de

Datteln auf dem Weihnachtsteller
Von Margit Lorenz

Umgebung der Dattelerzeugung.                                                 Foto: D. Israel
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Die Liebe zum Weihnachts-
baum hat Tradition in
Deutschland. Schon Goethe
schwärmte von einer „Tanne
im Lichterglanz“. Im Jahr
2020 waren es etwa 25 Millio-
nen Weihnachtsbäume, die in
deutschen Wohnzimmern fest-
liche Stimmung verbreiteten.
Bei ca. 80% der deutschen
Familien ist er am 24. Dez.
Mittelpunkt des Festes.

Wann kam der Weihnachts-
baum überhaupt nach Braun-
schweig?

Diese Tradition ist im Braun-
schweigischen recht kurz im
Vergleich zum Elsass, zum
Oberrhein. Dort lässt 
sich dieser Brauch bereits im
15. Jh. nachweisen (1527
Stockstadt am Main). In
Braunschweig gibt es den
frühesten Nachweis Ende des
18. Jhs. Es war jedoch keine
Tanne, sondern Buchsbaum. In
einer Zeitungsanzeige von
1790 bietet jemand „einige
Kiepen hohen Buchsbaum an
zu Weihnachtsbäumen für
Kinder zu gebrauchen.“

In den folgenden Jahren fin-
den sich ähnliche Anzeigen,
bis sich um 1810 der Nadel-
baum durchsetzte. Kurz da-
nach wurde der Weihnachts-
baum in BS verboten. Warum?

Die ärmere Bevölkerung
konnte sich keinen Baum kau-
fen und versorgte sich im
stadtnahen Forst. Die Förster
klagten über Verwüstungen
und fehlende Baumkronen.
Trotz des Verbots wurde in der
ersten Hälfte des 19. Jh. der
Wunsch nach einem ge-
schmückten Baum vorzugs-
weise in den Städten zum Aus-
druck gebracht. Es kam zu
einer Verordnung, nach der ab
1826 Bäume nur unter Polizei-
kontrolle geschlagen werden
durften. Diese Bäume wurden
auf der Polizeidienststelle mit
einem Siegel versehen.

Wie wurden die Bäume ge-
schmückt?

Äpfel, Nüsse, Papierblumen
waren der Schmuck. Von Ker-
zen ist erst ab 1840 in den 
Stuben der wohlhabenden bür-
gerlichen Familien die Rede.
Darüber geben Kalenderbilder
aus der Zeit und Anzeigen in
der Zeitung Aufschluss. Ein
Vorfahr des Bäckermeisters
Tolle, einige werden sich an
das Café Tolle am Ritterbrun-
nen erinnern, bot neben Anis-
und Honigkuchen in einer

Anzeige 1810 Herzen an, bun-
tes belegtes Backwerk. Es
muss Tolles Spezialität gewe-
sen sein. Bei anderen Bäckern
findet sich das nicht. Außer
dem Backwerk schmückten
mitunter auch die begehrten
Bratjenkerls den Weihnachts-
baum. Das waren Figuren aus
Dörrobst auf Draht gespießt.
Glaskugeln und Lichthalter
werden ab ca. 1850 angebo-
ten.

Da die Fichte schnell nadel-
te, wurde im Braunschweiger
Land der Baum in den 1930er
Jahren noch am Silvestertag
geplündert, in anderen Gegen-
den am Dreikönigstag oder zu
Maria Lichtmess. Das war
häufig auf dem Lande der Fall,
wo der Baum in der nur an
Festtagen benutzten guten
Stube stand.

Vorangetrieben durch die
verwandtschaftlichen Verbin-
dungen deutscher Adelsfami-
lien zu den Höfen im Ausland,
verbreitete sich der Weih-
nachtsbaum nach und nach in
ganz Europa. Als Gemahl von
Queen Victoria brachte z. B.
Prinz Albert den Baum ins
englische Königshaus.

Aber wer brachte den 
Baum nach Amerika? Es gibt
mehrere Deutungen. Als
Braunschweigerin wähle ich
natürlich diese: Es war eine
Braunschweigerin! 1776 se-
gelten braunschweigische
Truppen nach Kanada, um im
amerikanischen Unabhängig-
keitskrieg zu kämpfen. Das
Landungsgebiet in Sorel/Ka-
nada ist heute als New Bruns-
wick bekannt. Zum Befehlsha-
ber ernannte Herzog Karl I.
den Generalmajor Friedrich
Adolf Riedesel. Dessen Ehe-
frau Friederike folgte ihm mit
drei kleinen Kindern nach
Kanada. 

Bitterer Winter, Kriegszei-
ten, fern der Heimat und
Weihnachten! Wer denkt da
nicht wehmütig und sehn-
suchtsvoll an den Weihnachts-
baum in der heimatlichen
Stube? Friederike Riedesel
sorgte dafür, dass sich 1781
die Familie, Freunde und Sol-
daten unter einem kerzenge-
schmückten Weihnachtsbaum
versammeln konnten. So brei-
tete sich die Sitte des
geschmückten Weihnachts-
baums durch eine Braun-
schweigerin in Nordamerika
aus.

Der Weihnachtsbaum
Von Monika Wendler



Unüberhörbar. Einmalig
für das nördliche Euro-
pa. Das Stadtgeläut von
Braunschweig zählt 46
Glocken. Diese sind so
disponiert, dass alle
Geläute der Innenstadt-
kirchen aufeinander ab-
gestimmt sind. Braun-
schweig darf sich weiß
Gott rühmen, über histo-
risch, kunsthistorisch
und musikalisch wert-
volle Glocken zu verfü-
gen. Zweimal im Jahr 
ist das gesamte Stadt-
geläut ab 18 Uhr zu
hören. Am Vortag des
ersten Advent zum Ein-
läuten des neuen Kir-
chenjahres sowie am Grün-
donnerstag. In jüngster Zeit
erklangen die Glocken häufi-
ger – die Braunschweiger wur-
den zu Friedensgebeten für die
Ukraine in ihre Gotteshäuser
gerufen.

Für die Stadt ist‘s ein Segen,
dass die historisch wertvollen
Glocken für die Nachwelt
erhalten blieben. Am 15. März
1940 kam ein Erlass von Her-
mann Göring, dass alle
Glocken abzuliefern seien. Sie
sollten geschmolzen und dar-
aus Waffen geschmiedet wer-
den. Der Aufschrei in der
Bevölkerung war immens.
Zwei Monate später wurde
dieser Erlass zurückgezogen
mit dem Verweis auf das Sie-
gesläuten. Der wahre Grund
war jedoch der Unmut 
aller Bürger. Dennoch: Die
Glocken waren abgehängt.
Und verschifft. Nach Ende des
II.Weltkrieges fand die briti-
sche Militärregierung einen
Glockenfriedhof in Hamburg-
Harburg. Dort entdeckte man
auch einen Großteil der
Braunschweiger Glocken. Im
Jahr 1947 kehrten 22 Glocken
in die Welfenstadt zurück – die
Hälfte der abgelieferten Ge-
läute. Darunter die Glocken
der Kirchen St. Martini, St.

Katharinen und St. Andreas. 
In den 70er- und 80er-Jahren
wurden in Goslar kleinere
Glocken für die St. Andreas-
Kirche sowie St. Petri-Kirche
gegossen. Finanziert wurden
diese teuren Anschaffungen
durch Spenden der Kirchenge-
meinden.

Die St. Martini-Kirche besaß
einst zwölf Glocken. Derzeit
sind es acht – der so genannte
Große Adler ist die größte 
und tontiefste Glocke. Diese
wurde in der Nacht vom
25./26. November 1624 
von lothringischen Wander-
glockengießern im städtischen
Gießhaus gegossen. Sie hat ein
Gewicht von fünf Tonnen und
einen Durchmesser von zwei
Metern. Es waren Könner die-
ser soliden Handwerkskunst.
Den perfekten Glockenklang
erreicht man durch 78 Prozent
Kupfer und 22 Prozent Zinn.
Beide Metalle werden bei
1.100 Grad Celsius miteinan-
der verschmolzen. Die Form
muss in einem Zug gegossen
werden. Es war ein Lothringer
Brüderpaar, das dieses Hand-
werk perfekt beherrschte. Im
norddeutschen Raum sollen
die Brüder in den Jahren 1624
bis 1628 zahlreiche Glocken
gegossen haben. Als älteste

Braunschweiger Journal Ausgabe 6/202255

Zeugnisse der Glockengießer
Von Margit Lorenz

Glocke in St. Martini wird die
Dreikönigsglocke gewertet.
Diese verweist auf das 13.
Jahrhundert. Die Glocken im

Braunschweiger Dom
sollen im Jahr 1502 ge-
gossen worden sein.

Kirchen – sie gelten 
als steinerner Fingerzeig
Gottes. Es war und ist der
Stolz der Gemeinden, ihre
Kirchen prachtvoll und
mit schönem Geläut 
auszustatten. Unüberhör-
bar und einmalig sind 
die Braunschweiger
Glocken. Sie haben seit
Jahrhunderten nicht nur
die Aufgabe, viele Bürger
zur Andacht, zum stillen
Gebet, zum Gottesdienst
zu rufen oder die Uhrzeit
zu verkünden. Sie sind
auch lautstarke Mahner.

Einige werden als Friedens-
glocken bezeichnet – und ihr
Läuten ist derzeit notwendiger
denn je.

Es kann schon laut werden in der Höhe.                     Foto: I. Schimmelpfennig
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Nur noch wenige Tage bis
Heiligabend. „Stille Nacht,
heilige Nacht“ erklingt. Die-
ses Lied gehört zu den schöns-
ten Liedern der Weihnachts-
zeit. Aktuell interpretiert wird
es von den glockenhellen
Knabenstimmen des Dresdner
Kreuzchores.

Knabenstimmen im Chor
sind Tradition seit dem Früh-

und Hochmittelalter. Die
Regensburger Domspatzen
können auf eine 1.000-jährige
Geschichte verweisen. Der
Leipziger Thomanerchor
wurde um 1212 gegründet.
Und den Dresdner Kreuzchor
gibt es seit 806 Jahren. Diese
Knabenchöre hatten die Auf-
gabe, die Gottesdienste zu
bereichern. In den hohen 

Mauergewölben der Kirchen
widerhallten die spirituellen
Worte noch beschwörender.

Dresden an der Elbe erhielt
im Jahr 1216 Stadtrecht. Aus
der zentral gelegenen Kreuz-
kirche traten die singenden
Knaben vor ihre gottesfürchti-
gen Zuhörer. Ihr Repertoire
bestand aus geistlichen Lie-
dern. Sie sangen a-cappella.
Diese Tradition hält sich, doch
hinzugekommen sind die
großen Werke von Händel,
Bach, Mozart, Mendelssohn.
Und in späteren Jahrzehnten
reihten sich weltliche Konzer-
te unter Leitung der Kom-
ponisten Robert Schumann
oder Richard Wagner ein. Seit
1717 sind die Kruzianer auch
bei Aufführungen in der Sem-
per-Oper dabei. Und 1920
gaben sie ihr erstes Auslands-
konzert in Schweden. In den
DDR-Jahren waren Tourneen
auf Ost-Europa beschränkt,
denn in den 60er-Jahren hatten
sich in Skandinavien, Japan
und Österreich etwa 20 Kruzi-
aner „abgesetzt“. Inzwischen
sind alle Grenzen offen. Die
150 Knaben und Männer im
Alter von neun bis 19 Jahren
werden international hoch
gefeiert. Für sie gibt es keinen
Anlass, den Chor und die
sächsische Heimat zu verlas-
sen. Sie gelten als Kulturbot-
schafter. Mehrmals im Jahr
geht der Chor im In- und Aus-
land auf Tournee. Dazu kom-
men Auftritte in der Semper-
Oper, in Fernseh-Studios,
Aufnahmen auf Tonträgern,
Auftritte vor Gottesdiensten,
Vespern, Advents- und Weih-
nachtskonzerte. Zur Tradition
des Kreuzchors gehört das
Konzert an jedem 13. Februar
– erinnert und gemahnt wird
an diesem Tag an die Zer-
störung Dresdens im Jahr
1945.

Für gern singende und musi-
kliebende Jungen im Alter von
fünf bis neun Jahren sollten

bundesweit die Knabenchöre
ein erstrebenswertes Ziel sein.
In Dresden dürfte das Martin
Lehmann bestätigen. Als Kind
der Ostseeküste wurde er ein
eifriger Kruzianer. Inzwischen
ist er der Kreuzkantor. Wie er
sind zahlreiche Absolventen
ihrer klassischen Musik ver-
bunden geblieben. Noch gibt’s
der Tradition zuliebe nur reine
Knabenchöre. Ab dem fünften
Lebensjahr – weil der Stimm-
bruch früher erfolgt als zu 
Zeiten von Johann Sebastian
Bach - sind Eltern sowie ihre
Söhne in Dresden willkom-
men. Für die Kleinen gibt es
eine Aufnahmeprüfung. Und
sollten sie an der Schule 
bleiben, trainieren sie bei
Gesangs- und Instrumental-
pädagogen auf eine spieleri-
sche Art ihre Atmung, das
Gehör, die Rhythmik, das
Noten lesen sowie natürlich
ihre Stimme. Bis zum Abitur
gibt es eine christlich-huma-
nistische Ausbildung an der
eigenen Schule der Kreuzkir-
che. Neben den Chorproben
erhalten alle Knaben ihren
Gesangs- oder Instrumental-
Unterricht. Wer als Solist her-
vorsticht, wird gesondert und
zusätzlich gefördert. Die sin-
genden Knaben in den Chören
bundesweit sind etwas Beson-
deres. Sie dürfen stolz sein,
wenn sie ihre Schallplatten in
den Händen halten oder wenn
ihnen das Theaterpublikum
kräftig applaudiert.

Weihnachts-Klassiker vom Dresdner Knabenchor
Von Margit Lorenz

Welfenplatz - Braunschweig
Tel.: 0531 / 262 11 70
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Wir wissen, dass Magdeburg
vom Beginn des 18. Jahrhun-
derts bis 1912 die stärkste
Festung Preußens war. Die
gewaltigen Mauern sollten
einerseits die Stadt an der
Elbe vor Überfällen schützen,
andererseits feindliche Trup-
pen von der Überquerung des
Flusses abhalten. Wir wissen
außerdem, dass die zur Fes-
tung gehörende, in sich ge-
schlossene Zitadelle als letzter
Verteidigungsraum diente,
wenn der Widersacher die
Festungsmauern bereits über-
wunden hatte. Aber warum
grüne Zitadelle? Um ein ver-
decktes Gartenreich konnte es
sich doch wohl kaum han-
deln!

Der österreichische Künst-
ler und Architekt Friedens-
reich Hundertwasser als
Namensgeber hatte sich bei
seinem letzten Bauwerk,
Magdeburgs „Grüner Zitadel-
le“, etwas ganz Anderes
gedacht. Aber wir wollen dem
geschichtlichen Ablauf fol-
gen:

Im Jahr 2005 wurde nach
zweijähriger Bauzeit das von
Hundertwasser entworfene
Gebäude der Öffentlichkeit
vorgestellt. Es wurde am
Domplatz neben dem ba-
rocken Landtagsgebäude auf
dem Areal eines ehemaligen
Plattenbaus aus der Nach-
kriegszeit errichtet. Trotz be-
achtlicher Größe und respek-
tablen Umfangs dominiert der
rosa Baukörper seine Umge-
bung keineswegs. Im Gegen-
teil, er scheint sich in seiner
Eckposition zum Domplatz
hin etwas verschmitzt zu ver-
stecken. So, als möchte er ent-
deckt werden, um dann seine
Schönheiten voll auszuspie-
len. Wir betreten also die
„Grüne Zitadelle“ durch den
offenen Eingangsbereich mit
zwei lauschigen Innenhöfen,
einem Springbrunnen, ge-

säumt von Läden, einem Café
und mehreren Restaurants.
Auch eine Kindertagesstätte
ist vorhanden. Beim Blick
nach oben bemerken wir
Wohnungen, 52 sollen es sein,
außerdem Büroräume und
Praxen. Vor allem jedoch se-
hen wir viele, viele Fenster.
Nicht eines gleicht dem ande-
ren. Hundertwasser stattete
die Mieter mit dem so genann-
ten Fensterrecht aus, was
bedeutet, dass jeder Mieter,
soweit Arm und Pinsel rei-
chen, den Außenbereich um
sein Fenster herum frei gestal-
ten darf. Bis jetzt soll nur ein
Bewohner davon Gebrauch
gemacht haben. Und dann
gibt es noch Baummieter, die
aus kleinen Räumen direkt
aus dem Fenster herauswach-
sen. Gepflegt und bezahlt
werden sie von ihren mensch-
lichen Mietkollegen. Hiermit
sind wir beim Grün. Es
wächst und wuchert überall
im, am und auf dem Haus. Bei
einem Gang durch den Dach-
garten über dem 5. Stockwerk
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Die „Grüne Zitadelle“ 
Friedensreich Hundertwassers Alterswerk in Magdeburg

Von Christel Mertens

Rudolfstift Einrichtung für Wohnen
und Pflege älterer 
Menschen - mitten in
Braunschweig

Rudolfstraße 21
38114 Braunschweig
Tel. 0531-7022470
www.rudolfstift.de

Das Heim in dem man Zuhause ist!

hat man das Gefühl, in einer
von Bäumen bestandenen
Landschaft zu wandeln.

Nach Hundertwassers Vor-
stellung sollte sich der Alte-
rungsprozess, dem Mensch
und Natur unterworfen sind,
im Wuchs der Bäume und
dem farblichen Verblassen des
Gebäudes widerspiegeln. Wo
immer möglich, wurden
Ecken und Kanten vermieden.
Auch die gerade Linie fand
keine Gnade vor dem künstle-
rischen Auge. Alles sollte
beschwingt fließen und dem
menschlichen Wohlgefühl
dienen. Ein schöner Gedanke,

leider nicht immer alltags-
tauglich. Von Barrierefreiheit
keine Spur. Hundertwassers
Begründung, dass die Natur ja
auch nicht barrierefrei sei, ist
nicht von der Hand zu weisen,
wird indes nicht jeden über-
zeugen. Wer also nicht unein-
geschränkt bewegungsfähig
ist, sollte nicht traurig sein
und die Schönheit der unge-
wöhnlichen Architektur ledig-
lich von außen genießen. Ein
Blick auf das märchenhafte
Gebäude mit seinen goldfar-
benen Turmkugeln in der
Abendsonne wird ihn ent-
schädigen.

Straßenfront des Hundertwasserhauses.                                                                   Foto: Ch. Mertens
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In der Reihe „Die neuen
Architekturführer“ vom „Stadt-
wandel Verlag“ ist 2022 eine
Broschüre über das Staats-
theater Braunschweig erschie-
nen (für 5 € im Buchhandel).
Autorin: Bettina Maria Bro-
sowsky, Architektin in Braun-
schweig. Zur „künstlerischen
Entwicklung nach 1945“ hat
Andreas Berger, Theaterkriti-
ker der Braunschweiger Zei-
tung, einen Gastbeitrag ge-
schrieben.

Am Anfang des Büchleins
steht die Frage: „Was ist ein
Theater? Ein besonderes Bau-
werk, eine kulturelle Instituti-
on, ein Ort des Austausches
und der Welterfahrung? Der
kritische Resonanzraum unse-
rer Vergangenheit und Gegen-
wart sowie ein Labor der
Zukunft, ein Arbeitsort für
viele Menschen? Natürlich
das alles – und alles zusam-
men, und immer gleichzeitig.“
In diesem Sinne soll sich der
Architekturführer „dem mul-
tiplen Phänomen Theater
durch die exemplarische Ver-
schränkung von Architektur-,
Gesellschafts- und Instituti-
onsgeschichte“ annähern.

Kompliziert ist auch die
Chronologie des Braun-
schweiger Theaters, die mit
der Sparte Orchester beginnt:
Ende des 16. Jahrhunderts ist
eine 27-köpfige Hofkapelle in
Wolfenbüttel (Residenz der
Braunschweiger Herzöge seit
1430) nachweisbar. Die Stadt
Braunschweig wurde erst 
wieder Standort herzoglicher
Repräsentationsbauten nach
ihrer Wiedereinnahme durch
die Herzöge 1671. Der Hof-
staat blieb aber bis 1753/54 in
Wolfenbüttel. So ist zu er-
klären, dass sowohl 1688 in
Wolfenbüttel am Schloss, als
auch 1690 in Braunschweig
auf dem Hagenmarkt, je ein
Opernhaus eröffnet wurde.

Der Adeligen Oper des
Barock steht das Bürgerliche

Schauspiel gegenüber. „Das
19. Jahrhundert bedeutete die
umfassende Professionalisie-
rung des Theaters“ mit niveau-
vollem Spielplan, festem
Ensemble und künstlerischen
Gewerken für Kostüm wie
Bühnenbild. Das Haus in
Braunschweig am Hagen-
markt konnte diesen An-
sprüchen nach 160 Jahren
nicht mehr genügen. Bauliche
und technische Mängel und
der tödliche Unfall einer Pri-
maballerina, deren Kostüm
Feuer fing, führten zum Thea-
ter-Neubau am Ende des
Steinwegs, in den zu Parks
umgestalteten Wallanlagen,
(1861 eingeweiht). Wenig spä-
ter eröffnete man im Park süd-
lich vom Theater auch das
Herzog-Anton-Ulrich Museum.
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Das Staatstheater in Braunschweig
Von Wibke Ihlenburg-Dreessen

Der Außenbau des Theaters
orientiert sich an der Florenti-
ner Frührenaissancearchitek-
tur und ist in diesem Stil 
weitgehend unverändert. Im
Gegensatz dazu ist von den
ursprünglichen Innenräumen

kaum etwas erhalten. Es zeig-
ten sich Bauschäden und
brandschutztechnische Defi-
zite. Schließlich kam es zwi-
schen 1902 und 1904 zu
einem grundlegenden Umbau,
der bis heute die Publikums-
räume und den Zuschauersaal
prägt. So wurden z.B. die
Ränge von vier auf drei redu-
ziert.

Das „Herzogliche Hof-
theater“ wurde nach dem 
1. Weltkrieg vom Freistaat
Braunschweig als „Braun-
schweigisches Landestheater“
übernommen. Während des
NS-Regimes wurden die
Theater gleichgeschaltet. Nach
dem 2. Weltkrieg war das
Braunschweiger Staatstheater
1948 das erste wiedereröffne-
te Theater in Westdeutschland,
ergänzt durch eine Studiobüh-
ne im Dachgeschoss des ehe-
maligen Luftflottenkomandos
in der Grünewaldstraße. Für
das neue „Kleine Haus“ am
Magnitorwall schrieb man
1986 einen nationalen Ideen-
wettbewerb aus. Der „Thea-
terspielplatz“ (ab 2006 „Haus
Drei, das JUNGE! Staatsthea-
ter“) für Kinder und Jugendli-
che residierte von 1984 bis
2019 im ehemaligen Gemein-
dehaus der Magnikirche. Da-
nach wurde der Lokpark
Spielstätte. Seit 2003 dient der
Burgplatz im Sommer als
Freilichtbühne.

Innenansicht heute.                                     Foto: Broschürencover

Seniorenrat Braunschweig

Kleine Burg 14
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Da schreitet sie an uns vorbei,
die junge Wiener Kammer-
zofe. Eine rosa Seidenhaube
bedeckt ihr Haar und eine
weiße Schürze ihren grauen,
bodenlangen Rock. Dieser hat
die zeittypische Glocken-
form, die durch mehrere
Unterröcke und einen umge-
bundenen Weiberspeck (eine
biegsame, leichte Röhre, die
unter dem Oberrock angelegt
wurde, um eine glockenför-
mige Rocksilhouette zu erzie-
len) geformt wurde. Zur
Glockenform des Rockes
kontrastiert die schmale Tail-
le, die ein Korsett erzeugt hat.
Alles ist sauber und adrett, die
Haut ist pudrig zart und an
den richtigen Stellen gerötet.
Sicherlich hat sich das
Mädchen sehr sorgfältig
geschminkt oder hatte von
Natur aus so vollkommene
Haut; auf jeden Fall hat der
Maler Jean-Étienne Liotard
(1702 in Genf geboren und
1789 dort gestorben) das
bestens beobachtet und im
Dezember 1744 meisterhaft
auf seinem berühmtesten Bild
„Das Schokoladenmädchen“
festgehalten.

Der Künstler hielt sich in

dieser Zeit auf Wunsch der
Kaiserin Maria Theresia in
Wien auf und malte hier 
sein berühmtes Pastellbild,
das Porträt eines Stuben-
mädchens. Es ist Teil der
Sammlung der Gemälde-
galerie Alte Meister in Dres-
den.

Das Malen mit Pastellkrei-
de, das sich für lebensechte,
brillante Porträts anbot, ent-
sprach ganz dem Geschmack
der damaligen Zeit. Liotard
schuf damit makellose, por-
zellanhaft glatte Oberflächen.
Der große Bekanntheitsgrad
dieses Bildes beruht aber
auch auf der Darstellung
eines einfachen, unbekannten
Stubenmädchens, einem bis
dahin äußerst seltenen Motiv.
Waren es doch immer wichti-
ge, bekannte oder hochge-
stellte Persönlichkeiten, die
man auf Porträts bewundern
konnte.

Aber auch dieses Geheim-
nis konnte gelüftet werden
und man erfuhr, dass es 
sich bei dem Schokoladen-
mädchen um Anna, genannt
Nannerl, Baldauf handelte,
die Tochter eines Wiener Kut-
schers, die am Wiener Hof

arbeitete. Sie war um 1730 in
Wien geboren, und als „schö-
ne Nannerl“ bekannt. Das
heißt also, dass sie auf dem
Gemälde 14 Jahre alt ist, als
sie ihrer Herrin die Schokola-
de bringt.

Das namensgebende Motiv
des Bildes ist die heiße Scho-
kolade, die Nannerl auf einem
japanischen dunklen Lackta-
blett mit kleinen Füßchen
trägt. Die Porzellantasse mit
der heißen Schokolade ist mit
asiatischen Blumenmustern
verziert. Sie steht in einer
Trembleuse, deren Verwen-
dung im 18. Jahrhundert in
Mode kam. Sie sollte verhin-
dern, dass eine zittrige Hand
das damals höchst wertvolle
Getränk evtl. verschüttet.
Heiße Schokolade entwickel-
te sich in europäischen 
Adelskreisen rasch zum Mo-
degetränk, dem besondere
Bekömmlichkeit und allerlei
Heil- und auch aphrodisieren-
de Wirkungen nachgesagt

wurde. Die erste feste Ess-
schokolade entstand aller-
dings erst 1847, und eine der
heutzutage beliebtesten Sor-
ten, die reine Vollmilchscho-
kolade, wurde 28 Jahre später
durch den Schweizer Daniel
Peter erschaffen. Er mischte
der Kakaomasse erstmalig
Milchpulver bei, eine Sym-
biose, die sich zu einem ech-
ten Klassiker der Süßwaren-
industrie entwickelte. Mit
weiteren Erfindungen, wie
speziellen Walzen zur Verfei-
nerung der Schokolade und
dem Verfahren des Conchie-
rens wurde die Schokolade
immer feiner, schmelzender
und kostbarer.

Ob nun flüssig oder fest:
Mir würde Schokolade noch
besser schmecken, würde sie
mir von Nannerl serviert,
denn – mal ehrlich: Ist sie
nicht süß?

Ist sie nicht süß?
Von Dieter Seppelt

Das Wiener Schokoladenmädchen
Foto: Gemäldegalerie Alte Meister in Dresden
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Zärtlich neigt sich ein Mann
seiner Geliebten zu – ein Dich-
ter fasst diese Poesie in Worte.
Der Maler Marc Chagall nutz-
te dafür Farben. Ihn darf man
Meister der poetischen Malerei
nennen. Im Jahr 1968 malte er
überdimensional einen farben-
frohen Blumenstrauß. Ge-
pflückt im Bauerngarten. Doch
im unteren rechten Drittel ste-
hen Liebende – mit einer zärt-
lichen Geste überreicht ein
Mann seiner Geliebten eine
rote Blüte. Es ist eine liebevol-
le Momentaufnahme, voller
Zuneigung und Poesie. Auch
die Frau strahlt Ruhe aus. Ihre
Lippen runden sich zu einem
Lächeln, während sie unter
dem Blüten- und Farbregen
aus dem Blumenstrauß steht.
Dieses Gemälde „Hahnenfuß“
war eine Liebeserklärung des
Künstlers an seine zweite Ehe-
frau Valentina.

Marc Chagall spürte von
Kindesbeinen an die Kraft der
Farben. Er schwelgte mit dem
Pinsel in Rot, Gelb und Blau.
Und das Grün kam von ganz
allein. So wie ein Dichter die
Worte nutzt, hatten die Farben
bei Chagall ihre Bedeutung.
Rot war die Liebe. Gelb und
Gold standen fürs Wirken oder
göttliches Licht, Grün war die
Farbe der Hoffnung, Blau war
die Treue, Weiß stand für die
Reinheit, Braun für die Erde
und das irdische Leben. So
erzählen all seine Bilder ihre
eigenen Geschichten. Beim
liebenden Mann auf dem
Gemälde dominiert die Farbe
Blau, der Körper der Frau
strahlt in Rot. Selten hat ein
Maler diese Mischung aus
Zuneigung, aus Liebe und Ero-
tik so ausdrücken können wie
Marc Chagall. Häufig sind auf
seinen Gemälden schwebende
oder tanzende Paare zu sehen.
Aber auch Ziegen und Esel,
kleine Holzhäuser und Kir-
chen. Es war seine Einstellung,
dass im Leben und der Kunst

alles möglich ist, wenn es auf
Liebe beruht. Er überlässt dem
Betrachter die Interpretation
seiner Gemälde.

Marc Chagall – oder genau-
er Moische Chazkelewitsch
Schakalow – ist am 7. Juli
1887 als ältestes von neun Kin-
dern in einer jüdischen Familie
in Witebsk im russischen
Zarenreich geboren – also vor
135 Jahren. Er hatte weder
Farbe noch Pinsel, doch er sah
– er sah die Farben von Him-
mel und Wolken, von blühen-
den Wildblumen und er malte
geistig. Mit 23 Jahren verließ
er die Heimat in Richtung
Frankreich. In Paris lebte Cha-
gall ein freies, aber keineswegs
finanziell abgesichertes Leben.
Ständiger Geldmangel, uner-
messliches Heimweh und der
riesige Wunsch nach Anerken-

nung machten ihm zu schaffen.
Zu jener Zeit lebten zahlreiche
mittellose Künstler in Paris,
manche wurden seine Freunde.
Von Heimweh nach seiner
Familie geplagt, reiste Marc
Chagall nach Witebsk. Dort

heiratete er Bella, die geliebte
Braut, die in seinen Bildern
immer wieder auftaucht und
die seine Arbeit unterstützte.
Da brach der erste Weltkrieg
aus. Erst nach Jahren konnte
der Künstler nach Paris
zurückkehren. Zahlreiche sei-
ner Bilder waren verloren. Er
malte sie erneut und konnte
einen Vertrag mit einem
Kunsthändler abschließen. Da-
mit war er von finanziellen
Sorgen befreit. Doch dann kam
der zweite Weltkrieg, die
Besetzung Frankreichs. Marc
Chagall hatte sich zwar als
Maler einen Namen erarbeitet,
doch er war Jude. 1941 gelang
ihm die Flucht aus Frankreich.
Erst 1948 kehrte er aus den
USA, dort war seine Bella ver-
storben, nach Paris zurück.

Zu den größten Werken von
Marc Chagall gehört die Illus-
tration der Bibel. Diese be-
zeichnete er als reichste poeti-
sche Quelle aller Zeiten. Sein
malerisches Werk zum Thema
stiftete er komplett dem fran-
zösischen Staat. In Nizza
wurde eigens ein Museum
„Biblische Botschaft“ gebaut,
in dem 465 Chagall-Werke zu
sehen sind. Und er war der
erste Künstler, dessen Bilder
zur Bibel zu seinen Lebzeiten
im Louvre gezeigt wurden.
Marc Chagall ist am 28. März
1985 gestorben.

Marc Chagall – malender Meister der Poesie
Von Margit Lorenz

Marc Chagall beschäftigte sich 40 Jahre mit der Bibel - hier zeigt
er die Liebe zwischen David und Bathseba.
Foto: Ausstellungskatalog 1992 Kunstbuchgalerie Traudisch
Schröter
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Ein Dank an die Brüder Grimm
Von Margit Lorenz

Es war einmal …eine Familie
mit neun Kindern in Hanau.
Zwei Söhne wurden welt-
berühmt. Ihre Namen werden
in einem Atemzug genannt,
und mit einer fast sieben
Meter hohen Doppelstatue
wird ihrer in Hanau gedacht.
Das National-Denkmal erin-
nert an Jacob (1785 – 1863)
und Wilhelm (1786 – 1859)
Grimm. Wilhelm sitzt, Jacob
steht hinter ihm. In jeder Mit-
ternacht sollen sie ihre Plätze
tauschen. Doch das ist wohl
ein überliefertes Märchen.

Am 20. Dezember 2022
jährt sich zum 210. Mal das
Erscheinen der Kinder- und

Hausmärchen der Brüder
Grimm. Nach der Bibel ist
diese schöngeistige Samm-
lung weltweit das Buch mit
der höchsten Auflage. Die
Innentitel-Seite der ersten
Märchenbücher zeigt seit
1819 die Gestalt der Erzähle-
rin Dorothea Viehmann, ge-
zeichnet von Ludwig Grimm
(1790-1863), einem jüngeren
Bruder. Er war Maler, Radie-
rer und Kupferstecher. 60 Öl-
gemälde sowie Illustrationen
zu vielen Märchen stammen
von ihm. Dank seines Kön-
nens wissen wir, wie Jacob
und Wilhelm aussahen. Nach
Wolfenbüttel brachte Ferdi-

nand Grimm (1788 – 1845),
der zweitjüngste Sohn, eine
Brise Romantik. Obwohl er
ein genialer Fabulierer war,
stand er als „Zwergenfreund
und Vogelsprachler“ immer
im Schatten seiner drei Brü-
der. Dabei schrieben Jacob
und Wilhelm keine Geschich-
ten. Sie kannten auch keine
aus der Hanauer Kindheit. Sie
waren studierte Sprachwissen-
schaftler und Volkskundler,
außerdem aufmerksame Zu-
hörer und Sammler. Ihre Vor-
liebe galt der alten Literatur,
der Romantik und Naturpoe-
sie. Sie waren einzureihen in
die Liga von Clemens Brenta-
no, Johann Wolfgang von
Goethe und Heinrich Heine.
Mit diesen Größen standen sie
im engsten Kontakt. Ludwig
Grimm hat diese Literaten
auch gezeichnet.

Weihnachten ohne Bücher –
das gab’s in meiner Kindheit
nicht. Zumeist waren es die
schönen illustrierten Kinder-
und Hausmärchen der Brüder
Grimm. Diese Märchen weck-
ten die Sehnsüchte nach unbe-
kannten Ländern hinter den
sieben Bergen. Sie zeigten die
Schönheiten der blauen Blu-
men. Sie lehrten die Weishei-
ten von Zauberern und auch,
dass Prinzessinnen ihre Ver-
sprechen beim Frosch halten
mussten. Die Brüder Grimm
haben sich niemals als Schrift-
steller dargestellt. Deshalb
war Dorothea Viehmann
(1755 – 1815) auf dem Titel-
blatt. Sie war die Erzählerin.
Die Vorfahren dieser Mär-
chenfrau waren vertriebene
Hugenotten. Ihr Vater betrieb
ein Wirtshaus, und dort
lauschte Dorothea Viehmann
den erzählfreudigen Gästen.

Als Mittfünfzigerin traf sie in
Kassel auf die Grimm-Brüder.
Aus dem Gedächtnis erzählte
sie über 40 Märchen und Mär-
chen-Variationen. Dazu ge-
hörten „Der arme Müllers-
bursch und das Kätzchen“
oder „Der Teufel mit den drei
goldenen Haaren“. Die zwei
Sprachwissenschaftler hörten
ihr aufmerksam zu. Auch Bru-
der Ludwig gesellte sich zu
ihnen in die gute Stube. Im
September 2012 wurde eine
Radierung im Bestand der
Universitäts-Bibliothek Kas-
sel gefunden. Dieses Blatt,
„Zuhörer von Märchen“
wurde ihm zugesprochen. 

Weitere begnadete Erzähle-
rinnen waren Amalie, Jeanette
und Marie Hassenpflug aus
Kassel, deren Urgroßmutter
Marie Debely (1713 – 1791)
ebenfalls aus einer ver-
triebenen Hugenotten-Familie
stammte und ihr Wissen wei-
tergab. Es waren in jener Zeit
immer die gut gebildeten
Mädchen aus dem Bürgertum,
die für die mündliche Verbrei-
tung des alten Volksguts sorg-
ten. So erfuhren Jacob und
Wilhelm Grimm von „Dorn-
röschen“, „Schneewittchen“,
„Rotkäppchen“, „Aschenput-
tel“ und dem „treuen Johan-
nes“. Zum Märchen „Brüder-
chen und Schwesterchen“ 
lieferte Ludwig sein aller-
erstes Gemälde. Den zwei
Sprachwissenschaftlern war
sehr daran gelegen, dass sich
die französischen Quellen zu
deutschen Märchen wandel-
ten. Es ist also den Brüdern
Grimm zu verdanken, dass die
Erzählkunst der Ahnen nicht
in Vergessenheit geriet – des-
halb gebührt ihnen auch ein
Denkmal.

Zwei Brüder - eine deutsche Sprache.                   Foto: Dirk Israel

Das Braunschweiger Journal

finden Sie im Internet unter:

www.bs-journal.de
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Vor 80 Jahren im 2. Weltkrieg
entstand im Kessel von Sta-
lingrad das Bild einer Madon-
na. Die 6. Armee unter der
Führung von General Paulus
lag von November 1942 bis
Februar 1943 mit 70.000 rus-
sischen Zivilisten einge-
schlossen in einer Ruinen-
stadt. Die deutschen Soldaten
waren für den Winter schlecht
ausgerüstet. Am 2. Februar
1943 ergaben sie sich der
Roten Armee. Von rund
250.000 Soldaten überlebten
nur etwa 91.000 die Gefan-
genschaft.

Als das Weihnachtsfest nah-
te, erkannte der Oberleutnant
und Truppenarzt Dr. Kurt
Reuber, dass er mit seinen
Fähigkeiten als Arzt dem Leid
der Menschen in seiner Obhut
nur noch wenig entgegenset-
zen konnte. Die medizinische
Versorgung war schlecht, und
so blieb häufig nur noch das
Sterben zu begleiten. Um den
Menschen in seiner Umge-
bung in ihrer Leidenszeit ein
Zeichen der Hoffnung zum
nahen Weihnachtsfest zu ge-
ben, entschloss sich der Arzt,
eine Madonna mit Kind zu
malen. Dr. Kurt Reuber besaß
neben der Kunst des Heilens
die Gabe des Malens. Papier
hatte er keins, aber er ent-
deckte eine russische Land-
karte, auf die er eine Mutter
malte, die schützend ihren
Mantel um ihr Kind hüllte.
Die Umhüllung deutet mit
dem Arm der Mutter die Form
eines Herzens an. Er schrieb
auf sein Bild die Worte:
„Licht-Leben-Liebe“ und
fügte noch den Ort des Entste-
hens hinzu „1942 Weihnach-
ten im Kessel von Stalingrad.“

Diese Zeichnung hängte er
an eine Bunkerwand. Sie
wurde von zahlreichen Solda-

Die 
Madonna von

Stalingrad
Von Brigitte Klesczewski

ten besucht und spendete vie-
len etwas Hoffnung.

Zur Geschichte des Bildes
gehört auch, dass es Dr. Reu-
ber gelang, das Bild der
Madonna zusammen mit
einem Selbstbildnis und eini-
gen weiteren Zeichnungen
seinem schwerkranken Kom-
mandeur mitzugeben, der das
Glück hatte, mit einer der letz-
ten Transportmaschinen vom
Typ Ju 52 aus Stalingrad aus-
geflogen zu werden. Die Bil-
der gelangten so zu seiner
Familie ins Pfarrhaus Wich-
mannshausen, denn Dr. Kurt
Reuber hatte nach seinem
Abitur zunächst Theologie
studiert. Während seines
Theologiestudiums hatte er
aber schon begonnen, sich der
Medizin zu zuwenden. Er
konnte das Studium der Medi-
zin mit Hilfe seiner Ehefrau
trotz seiner Tätigkeit als 

Pfarrer fortsetzen und ab-
schließen. Im Jahr 1938 legte
er sein Examen in Medizin ab
und wurde im selben Jahr zum
Doktor der Medizin promo-
viert.

Dr. Kurt Reuber
starb mit 38 Jahren
am 20. Januar 1944
in sowjetischer Ge-
fangenschaft. Er
wurde in einem Ein-
zelgrab im Gefange-
nenlager Jelabuga
beigesetzt.

Seit 1983 hängt die
Madonna von Stalin-
grad mit einer kur-
zen Beschreibung in
der Kaiser-Wilhelm-
Gedächtniskirche zu
Berlin. Dieses Bild
ist heute noch ein
Zeugnis für den Ruf
nach Frieden in Zei-
ten des Krieges.

Licht-Leben-Liebe, diese
Worte sind wie eine Brücke
der Versöhnung, auf der alle
Menschen dieser Welt aufein-
ander zugehen können.

Spezialbrillengläser
für altersbedingte
Makuladegeneration
„Ich habe eine Makulaer-
krankung. Ich konnte fast
nichts mehr lesen oder in
der Ferne erkennen.
Mit den neuen Spezial-
brillengläsern hat mich
mein Augenoptiker optimal versorgt. So bin
ich im Alltag wieder aktiv und sicher.“

Schloßpassage 25 • 38100 Braunschweig • Tel. 0531.455660

Madonna von Stalingrad.        Foto: privat
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Rätselauflösung: 
Neben der Brüdernkirche findet man diesen schönen Eingang zum
„Alten Zeughaus“.

Fotorätsel: 
Sieht alt aus, ist auch alt, aber mitten in der Stadt. Wo denn?

Miteinander - füreinander. Eine Skulptur von Prof. Dr. h.c. Kalm-
bacher im Bebelhof.                                                 Foto: H. Salbach

Ein herrlicher Tag, der goldene Oktober am Südsee.
Foto: E. Qweitzsch

Auch die Alpakas gehen gerne spazieren, ebenso wie Hund und Herrchen.                                                         Fotos (2): E. Qweitzsch
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Im Meesenmoor – Erinnerungen eines 
alten Waidmanns

Von Eberhard Schulz

Was für ein Klangbild, diese
Ortsbezeichnung! Und so
wunderbar, wie sich das an-
hört, war es auch.

Im Südharz aufgewachsen,
interessierten mich schon
immer Wald und Wild. Durch
glückliche Fügung lernte ich
in meinem Erwachsenenleben
einen klugen, älteren Herrn
kennen, der mich als erfahre-
ner Jäger und Naturkenner an
seinem reichen Erfahrungs-
schatz teilhaben ließ. Bei
gemeinsamen Besuchen in
seinem Pachtrevier in der Süd-
heide bei Betzhorn/Gifhorn
war er mein Lehrmeister bei
allem, was Jagen, Fischen 
und Naturbeobachtung an-
ging. Durch ihn wurde auch
meine Liebe zum Meesen-
moor geweckt.

Eines Abends auf der Veran-
da seiner Jagdhütte beschrieb
mir mein väterlicher Freund
den Weg zum Meesenmoor
und nannte die Stunde, zu der
ich aufstehen müsse, um noch
bei Nacht die kleine, mitten im
Moor gelegene Kanzel zu er-
reichen.

Der Weg führt über den mit
Heide belegten, leicht über-
höhten „Heiligen Hain“. Hier
und da ein dunkler Wachhol-

der, übermannshoch gegen
den sternefunkelnden Nacht-
himmel eingefügt wie gemalt.
Schaurig, gespenstisch, laut-
los, denn es herrscht Windstil-
le. Voller Magie, dass sich mir
die Härchen aufstellen. Nur
den eigenen Atem höre ich,
wende dann und wann den
Blick rückwärts, um zu prü-
fen, ob die Wachholder ihren
Standplatz etwa verlassen
haben, mir gar folgen. Ich
fühle es, die Patronen in mei-
ner Büchse würden den Dienst
versagen, ohnehin wertlos bei
so vielen borstigen Riesen.
Gut eine Stunde später errei-
che ich die leicht wackelige
Kanzel, und der Wechsel zwi-
schen warm und kalt in mei-
nem Rücken weicht dem Nor-
malempfinden. Ich bin wieder
anwesend.

Tiefe Dunkelheit und abso-
lute Stille umgeben mich.
Dann im Osten der erste
Schimmer über den Föhren.
Gleichzeitig setzt ein zartes
Zwitschern und zaghaftes
Rufen ein, bis sich strähnige
Sonnenstrahlen Bahn brechen
und die Einzellaute in ein an-
und wieder abschwellendes
Getöse münden. Alle be-
grüßen auf ihre Art das Mor-

genlicht. Plötzlich, getaucht
ins fahle Licht der Morgen-
sonne, stimmt der erste Birk-
hahn ein und läuft kullernd,
mit aufgestelltem Gefieder
Rad schlagend am Rand der
Heidefläche auf und ab. Was
für ein Anblick, umrahmt von
dieser Moorlandschaft!

Zwei weitere Hähne stellen
sich ein, und die Balz beginnt.
Aus der Deckung des Heide-
krautes heraus, beäugen einige
Hennen die alten Kämpen, die
plötzlich begleitet von aggres-
siven Zischlauten aneinander
aufflattern.

Doch ich will weiter vom
Meesenmoor erzählen. Die
morgendliche Kühle ist ver-
flogen. Leichter Dunst liegt
über den sonnenbeschienen,
nunmehr vielfarbigen Flächen.
Markante Schattenwürfe ein-
zelnstehender Birken erzeu-
gen Brüche, geben dem Pa-
norama aber gleichzeitig Halt
und Struktur. Die Sonne steht
jetzt hoch. Die Birkhähne
samt der Hennen sind abge-
strichen, der „Vogellärm“ ist
einem wohltemperierten Ada-
gio gewichen. Nur das Paar
des großen Brachvogels domi-
niert mit seinen signalähnli-
chen Lauten jetzt noch das
weite Meesenmoor. Anstei-
gende Temperaturen und eine

leichte Schwüle legen sich wie
ein sanfter Deckel auf die fein
strukturierte Landschaft, be-
gleitet von einem schläfrig
machenden Summen der vie-
len Kleintiere wie Bienen,
Hummeln und sonstigen In-
sekten. Sie sammeln Pollen,
auch Nektar und bestäuben die
Kleinblüten dieser reichen
Moorlandschaft. Eine Träu-
merei in der Mittagsstunde.

Nur wenige Jahrzehnte spä-
ter ist der Biotop zerstört.
Alles ist zu Ackerland ge-
macht worden. Wo einst Heide
blühte und von Bülten* um-
säumte Wassertümpel die
Landschaft prägten, geben
nun staubige, wie am Lineal
gezogene Ackerflächen den
Ton an. Das lebendige Mee-
senmoor gibt es nicht mehr, es
ist entwässert worden und
wurde ausgelöscht. Dieser tote
Ort der Trostlosigkeit ist 
das Ergebnis der von Men-
schenhand umgesetzten Flur-
bereinigung.

Ich bin alt, zu alt für Tränen.
Eine Herkulesaufgabe er-
wartet kommende Generatio-
nen, Anpacken, nur Hoffnung
reicht nicht, sie ist passiv.
Anm.:
*Bülten sind kugelförmige,
klobige Hartgrasbüschel, die
über Bodenniveau stehen

Das Moor wie man es kennt.                                     Foto: E. Schulz

Auerhuhn in angestammter Umgebung.                   Foto: E. Schulz
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Im Jahre 2020 begann für Deutschland und die
Welt eine neue Zeitrechnung: Die Corona-Pande-
mie hatte das Land in einen Ausnahmezustand
ungeahnten Ausmaßes versetzt. Politische Ent-
scheidungen überschlugen sich und doch schie-
nen die Uhren irgendwie stillzustehen. Was bisher
selbstverständlich war, war es plötzlich nicht
mehr. Die Leichtigkeit des Seins und das Urver-
trauen in die Unversehrtheit gerieten in arge
Bedrängnis. Mit „Ausbruchszeit. Wie ein Jahr-
hundertereignis unser Leben verändert hat“ lässt
Stefan Schroeder diese Zeit Revue passieren.

Dem Verwaltungsexperten und Hobbyfotografen 
Stefan Schroeder ist es in beeindruckender Weise
gelungen, mit „Ausbruchszeit“ eine Retrospektive
eines Jahrhundertereignisses zu zeichnen, die in die-
ser Form wohl einmalig ist. Schroeder: „Wir alle sind Zeugen dieses Jahrhundertereignisses geworden und wer-
den uns noch lange im Wellengang der Eindrücke und Geschehnisse befinden. Zugleich bietet diese Zeit die
Chance für Neuanfänge ohne das Vergangene zu vergessen.“
Besonderes Augenmerk hat der Autor auf eine allgemein verständliche und vielschichtige Darstellung zahlrei-
cher Aspekte des niedersächsischen Regelwerks gerichtet, das pars pro toto für die in Deutschland von den Län-
derregierungen getroffenen Beschlüsse stand. Eingebettet in einen Kanon wichtiger Bundesregelungen.
„Im Prinzip ging es bei den zu treffenden Entscheidungen nicht um richtig oder falsch. Es ging um eine Abwä-
gung unterschiedlicher Werte, um Entscheidungen, die verhältnismäßig sein mussten“, so Schroeder.
Wie hat sich der Ausnahmezustand im Laufe von zwei Jahren entwickelt? Mit welchen Instrumenten wurde der
Krise begegnet? Welche konkreten Beschlüsse wurden gefasst? Wie war die Stimmungslage in der Bevölke-
rung? Welche Herausforderungen stehen noch bevor?
„Ausbruchszeit“ gibt in vielschichtiger und verständlicher Form Antworten auf diese und weitere Fragen. Die
Dokumentation bietet die Möglichkeit einen spannenden und emotionalen, mitunter auch staunenden, Blick
zurück in eine außergewöhnliche Zeit zu werfen. Für Schroeder steht fest: „Die Pandemie hat der Menschheit

mit aller Deutlichkeit vor Augen geführt,
dass der Mensch selbst im Kleinen nicht
das Größte ist, sondern im Großen das
Kleine!“

Stefan Schroeder,                                       
Ausbruchszeit                                           
Wie ein Jahrhundertereignis unser 
Leben verändert hat                                    
328 Farbseiten, gebunden                         
Format 14 x 20,5 cm                                   
29,95 €                                                         
ISBN 978-3-96717-112-9                            
Husum Verlag

– Anzeige –

Neue Dokumentation
nimmt Braunschweig
und Niedersachsen
in den Blick

Das Celler Schloss
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Auf ihrer Mitgliederversamm-
lung am 07.03.2022 hat die
Freie Volksbühne Braun-
schweig e.V. (FVB) ihre Auflö-
sung zum Ende der Spielzeit
2022 beschlossen. Damit geht
eine fast 100-jährige Tradition
in der Theatergeschichte Braun-
schweigs zu Ende.

Gegründet wurde die FVB
Braunschweig am 11.11.1924;
die erste geschlossene Vorstel-
lung fand am 21.11.1924 im
damaligen Landestheater statt.
Unterbrochen wurde die Ver-
einsgeschichte durch die Hitler-
jahre: im Mai 1933 wurde die
FVB verboten. Nach Be-
endigung des 2. Weltkrieges
lebte die FVB wieder auf. Am
24.01.1949 fand die 1. ge-
schlossene Vorstellung im
Großen Haus des Staatstheaters
statt.

Die Initiative zur Bildung von
Freien Volksbühnen ging 1920
vom Verband der deutschen
Volksbühnen-Vereine in Berlin
aus. Der Gedanke der Freien
Volksbühne ist es, ein „Theater
für alle“ anzubieten, jeder Inter-
essierte sollte kostengünstig an
einer Theatervorstellung teil-
nehmen können. Dieser Gedan-
ke spiegelt sich in der Satzung
wider:

„Der Zweck des Vereins ist
die Förderung von Kunst und
Volksbildung. Der Satzungs-
zweck wird verwirklicht vor
allem durch Gewinnen weite-
ster Kreise der Bevölkerung,
insbesondere der Berufstätigen,
für eine lebendige, künstlerisch
wertvolle und volkstümliche
Kunstpflege, bei der der Thea-
terbesuch im Mittelpunkt steht.“

Nach ihrer Gründung bis zum
Jahr des Verbotes 1933 war die
Mitgliederzahl von 1.150 stän-
dig gestiegen. Nach dem 2.
Weltkrieg auf dem Höhepunkt
1955/56 wuchs die Mitglieder-
zahl auf mehr als 10.000! In den
sechziger Jahren trat eine spür-

bare Verminderung der Mitglie-
derzahlen auf. Im Jahre 1976
betrug die Mitgliederzahl 4.730;
das ist ein Verlust von mehr als
50%. Die FVB und ihre Mit-
glieder sind eng mit dem Thea-
ter verwoben. Dies zeigt sich im
drastischen Rückgang der Mit-
glieder während der als „Braun-
schweiger Krise“ bezeichneten
Intendanz von Jürgen Flügge. In
den Jahren danach bis heute ist
ein ständiger Verlust von Mit-
gliedern zu verzeichnen. Zuletzt
betrug die Mitgliederzahl nur
noch ca. 450 Personen. Die
Gründe liegen zum einen in der
Altersstruktur der Mitglieder
der FVB. Neuzugänge bzw.
Eintritte von jungen Menschen
sind sehr selten. Zudem kam das
Fernsehen als große Konkur-
renz hinzu. Dies ist heute noch
verschärft durch das breitge-
fächerte Medienangebot.

Bei der Gründung der FVB
musste ein Mitglied einen
Monatsbeitrag von 1,50 Mark

Freie Volksbühne Braunschweig e.V. – Auflösung
nach fast 100-jährigem Bestehen

Von Annette Rohling

leisten. Die niedrigen Gebühren
sind mit dem Anspruch der FVB
verbunden, insbesondere „den
minderbemittelten Schichten
Theater zu kostengünstigen
Preisen zu bieten“. Zuletzt
betrug der Mitgliedsbeitrag 
180 € für eine Spielsaison mit 
9 Vorstellungen.

Kurze Zeit nach ihrer Grün-
dung gab die FVB in regelmäßi-
gem Turnus, erst monatlich,
später pro Saison, das Heft „die
bühne“ heraus. In der „bühne“
wurden die gezeigten Stücke
und ihre Mitwirkenden vorge-
stellt und damit die gesamte
Geschichte des Braunschweiger
Theaters abgebildet. Die gesam-
melten Hefte wurden gebunden
und dem Braunschweiger Stadt-
archiv zur Verfügung gestellt.

Die Tätigkeit der FVB über
das fast 100-jährige Bestehen ist
geprägt von nur wenigen Vorsit-
zenden. Die Gründung der FVB
in Braunschweig ist verbunden
mit dem Namen Heinrich Dies-

tel. Er war – mit Unterbrechung
der Kriegsjahre – Vorsitzender
bis 1967. Ihm folgten Robert
Klingemann, Dr. Dieter Jorns
(1979 – 2009) und Melitta
Prenzler.

Im Laufe der Jahre hat sich
vieles geändert. Die Theater-
landschaft hat sich gewandelt,
andere Medien spielen eine
große Rolle. Der gesellschaftli-
che Anspruch der FVB, der sich
in der Satzung findet, ist nicht
mehr aktuell. Die Tätigkeit im
Vorstand der FVB ist ehrenamt-
lich. Die Personen, die sich
engagieren, gehören der älteren
Generation an. Junge Leute
wollen den beträchtlichen Auf-
wand nicht leisten. Dann kam
noch Corona und damit einher-
gehend der Ausfall vieler Vor-
stellungen. All diese Gründe
trugen zum Niedergang der
FVB bei und führten letztend-
lich zur Auflösung zwei Jahre
vor ihrem 100-jährigen Beste-
hen.
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Er hat die Gabe, in Bildern 
zu denken. Jüngst erinnerte
Professor Dr. Bernd Otto im
Augustinum an den Schrift-
steller Karl May. Sein Ge-
sicht verriet: Er wähnte sich 
als schmächtigen 14-jährigen
Jungen in der dicht besetzten

Dresdner Straßenbahn mit 
seinen Karl-May-Büchern.
Selbst musste er zur schmut-
zigsten Schlosserarbeit ins
Reichsbahn-Ausbesserungs-
werk. Doch die Blutsbrüder
Winnetou und Old Shatter-
hand ritten auf Iltschi und

Hatatilla durch die Prärie. Der
Indianer, sein bester weißer
Freund sowie ihre schnellen
Pferde waren überall. Sie
sorgten für Recht und Frie-
den. „Es war ein Zauber. Ich 
war fasziniert von diesen
Büchern“, lächelte Bernd
Otto. Diese aufregende Lek-
türe war für ihn eine Flucht
aus einer zerstörten Stadt in
ein besseres Leben. „Damals
war ich überzeugt, dass Karl
May all diese Abenteuer
selbst erlebte. Er hat sie doch
in Ich-Form geschrieben“,
sagte er. Nur so konnte er den
Spott seiner Freunde ertragen,
die ihn als Lügner, Spinner
und Zuchthäusler bezeichne-
ten. „Der Schriftsteller war
nie mein Vorbild. Ich wollte
eher sein wie der Urwaldarzt
Albert Schweitzer in Lamba-
rene“, so Bernd Otto. Den-
noch entbietet er seinen
Respekt dem schreibenden
Sachsen. Dessen Bücher
erreichten eine Auflage von
200 Millionen Exemplaren,
und sie sind in 40 Sprachen
übersetzt. Es gibt Karl-May-
Festspiele in Bad Segeberg,
Hollywood-Filme, in Rade-
beul ein Museum und seit fast
60 Jahren eine Karl-May-
Gesellschaft. „Auf Bitten
unserer Tochter fuhren wir
vor 30 Jahren nach Bad Sege-
berg“, erinnerte Bernd Otto.
Die Tochter schwärmte für
den charmanten Pierre Brice.
Er suchte eher die geistigen
Kontakte zu Winnetou und
Old Shatterhand. „Leider
spürte ich keine Begeisterung.
Auch Indianer-Filme ziehen
mich nicht in ihren Bann“, so
Bernd Otto. Im Jahr 1969
gründete sich in Hannover 
die Karl-May-Gesellschaft,
der 1.700 Frauen und Männer
angehören. Professor Otto ge-
hört dazu. Er nutzte die Gele-
genheit, nach Radebeul, dem
Wohnort des Schriftstellers,
zu fahren. „In der Villa Shat-

terhand hatte ich weiche
Knie“, so Bernd Otto. Dort im
Museum durfte er Silberbüch-
se, Bärentöter und Henrystut-
zen in den Händen spüren.
Diese drei Gewehre waren
ihm aus der Winnetou-Lektü-
re bestens bekannt. Was
machte es schon, dass aus
ihnen nie ein Schuss gefallen
war? Der fleißige Autor Karl
May hatte sie nur für die Vitri-
ne fertigen lassen.

Ein Jahrhundert ist vergan-
gen. Doch noch heute stehen
Karl Mays spannende Erzäh-
lungen in zahlreichen Rega-
len und werden gern gelesen.
Auch Bernd Otto hütet das
Buch „Durchs wilde Kurdi-
stan“ aus dem Jahr 1903. Er
ist immer noch fasziniert von
den Worten Karl Mays, der
die Prärie und Mexiko, die
Indianer sowie den Schatz im
Silbersee nie gesehen hatte.
Es sind Produkte seiner Phan-
tasie. Karl May war 1842 in
einer kinderreichen Weberfa-
milie geboren. Einige Male
wurde er zu Zuchthaus-Stra-
fen verurteilt, weil er sechs
Kerzen unterschlagen, einen
warmen Mantel gestohlen
oder sich als Sohn eines Plan-
tagenbesitzers ausgegeben
hatte. Wie wurde er zum
schriftstellerischen Welten-
schöpfer? Als Kegeljunge
muss er den Heimkehrern gel-
auscht haben, die von der
unbekannten Neuen Welt mit
den unendlichen Weiten hin-
ter dem großen Meer berich-
teten. Nach den Gefängnis-
Zeiten schrieb Karl May
spannende Kurzgeschichten
für die „Gartenlaube“. Dort
wurde er von einem pfiffigen
Verleger entdeckt, und im
Jahr 1893 erschien der erste
Winnetou-Band. 1912 starb
May als reicher Mann in
Radebeul. Sein Leben ist
geprägt vom Hinfallen und
Aufrichten. Darin liegt die
Faszination.

Mit Winnetou auf Du und Du
Von Margit Lorenz
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An einem schönen Frühsom-
mertag starten wir in Hanno-
versch Münden zu einer Fahrt
entlang der Weser. Natürlich
sehen wir uns erst einmal das
hübsche Städtchen an, von
dem Alexander von Humboldt
laut unserem etwas älteren
Baedeker-Reiseführer gesagt
haben soll, dass es zu den sie-
ben „schönstgelegenen“ Städ-
ten der Welt zählt. Dazu
gehört natürlich auch, dass wir
zusehen, wie sich Fulda und
Werra küssen, so dass sie ihren
Namen büßen müssen. Wir
sind hier an dem einzigen
Fluss Deutschlands, der sich
mit allen Flüssen seines Ein-
zugsgebiets in unserem Land
befindet.

Wir entscheiden uns für die
am östlichen Ufer entlang
führende Nebenstrecke, um
den starken Verkehr auf der
Bundesstraße zu vermeiden
und verzichten damit auf
Stadtdurchfahrten. Oft sehen
wir Radfahrer, doch der
Schiffsverkehr hält sich hier in
Grenzen. Am späten Vormit-
tag liegt der Naturpark Sol-
ling-Vogler zu unserer Rech-
ten. Die Straße steigt erstmals
an und wir erreichen das
Städtchen Fürstenberg, das
sicher besonders die Braun-
schweiger mit der dort ansäs-
sigen Porzellanmanufaktur in
Verbindung sehen. Nun haben
wir eine Pause verdient und
genießen nach einem Rund-
gang über das Gelände der
Manufaktur mit den wunder-
schönen Aussichtsterrassen
einen besonderen Blick auf
den Fluss. Auf der Terrasse
des benachbarten Restaurants
können wir uns – ebenfalls mit
Aussicht - stärken, ehe wir uns
durch das schöne Waldgebiet
auf den Heimweg machen.

Ich bin neugierig zu erfah-
ren, wie sich abseits des alten
Verkehrsweges, dem Fluss,
der Ort so früh entwickeln
konnte.

Der Name entstand demnach
nicht durch ein Geschlecht
oder Fürsten, sondern bezieht
sich auf das besondere Gelän-
de mit der nur hier „hervorste-
henden“ Lage auf dem „Vors-
tenberg“, der der einzige Berg
dieser Form an der Weser ist.
In den Ortsunterlagen werden
ab Anfang des 12. Jahrhun-
derts Machtkämpfe adliger
Familien genannt, und für
1130 ist verzeichnet, dass Graf
Otto von Eberstein den „Vors-
tenberch“ Adolph II. von Das-
sel abgekauft habe. 1268 hat
der damalige Graf Ludwig
von Dassel die Siedlungen
und Burgen mit der Hälfte des
Sollings an König Richard
Plantagenet, dem Grafen von
Cornwall verkauft, der das
Bergland 1272 an den 
Welfen Albrecht den Großen
übertrug. Der Nachfolger
Richards, Rudolf von Habs-
burg, weigerte sich allerdings,
die Übertragung zu bestätigen,
so dass das Gebiet an den Gra-
fen von Waldeck ging. Dieser
verkaufte es 1308 an Herzog
Albrecht den Feisten von Göt-
tingen. Die damalige Burg
wurde im Schmalkaldischen
Krieg zerstört.

Für 1590 ist verzeichnet,
dass Herzog Julius von Braun-

schweig auf dem Berg ein
Jagdschloss im Stil der Weser-
renaissance erbaute. Es ent-
stand auch bald eine ehemals
herzogliche Domäne mit Her-
renhaus, das auch ein Schloss
ist. Der Ort sieht sich so als
einer der wenigen Orte, die
nicht nur eine, sondern zwei
Burgen oder Schlösser besit-
zen. Ab dem 18. Jahrhundert
werden dann von Fürstenberg
aus die Sollingwälder wirt-
schaftlich neu organisiert. Die
Gemeinde gilt besonders nach
der Gründung der Porzellan-
manufaktur durch Herzog
Carl I. von Braunschweig am
11. Januar 1747 als gesichert,

Fürstenberg
Von Ingrid Schimmelpfennig

denn seither siedelten sich die
erforderlichen Arbeitskräfte
und auch Handwerker dort an.

Nicht nur die an Porzellan
Interessierten besuchen Fürs-
tenberg, von keinem anderen
Ort an der Weser kann man ein
solches Panorama aus 90 m
Höhe über das Wesertal ge-
nießen. Auch mit einem
Weserdampfer ist es zu errei-
chen, natürlich gehört eine
gewisse Kondition für den
Aufstieg aus dem Norddeut-
schen Flachland dazu. Darü-
ber hinaus ist es auch ein
besonderer Ausgangspunkt für
Wanderungen in die Natur, ein
Besuch lohnt sich!

WIR SUCHEN
EIN HAUS IN 
BS + UMGEBUNG
0531-42878646

Schloss zur Wasserseite und Blick auf den Weserfluss.                                 Foto: I. Schimmelpfennig
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Auch ich hatte in jungen 
Jahren ein wenig in Heinrich
Heines „romantischer Schule“
gelesen.

Dort wird der Dichter Nova-
lis als ein Freund der Todes-
sehnsucht charakterisiert, der
seiner Verlobten Sophia schon
im Alter von 28 Jahren ins
Grab folgt, nachdem diese
bereits mit 15 an der Schwind-
sucht verstorben war. Da ich
diesem Thema eher wenig
abgewinnen konnte, hatte ich
zeitlebens einen Bogen um
diesen Dichter gemacht und
mir noch nicht einmal Songs
der Deutschrockgruppe Nova-
lis angehört, die es immerhin
in den 70er Jahren auch noch
gab.

Nun aber las ich in der BZ
aus Anlass des 250. Geburtsta-
ges des Dichters von einem
anderen Novalis, dessen Den-
ken eine utopische Kraft ent-
hielt mit einer Bedeutung für
uns heute.

Eine Spur führt übrigens
auch direkt in die Braun-
schweiger Gegend: 1783 ver-
brachte der zwölfjährige
Friedrich ein Jahr auf Schloss
Lucklum, wo sein Onkel 
Friedrich Wilhelm von Har-
denberg Landkomtur des
Deutschritterordens war. Ein

Museum im Schloss Oberwie-
derstedt bei Hettstedt befasst
sich mit dem frühromanti-
schen Dichter. Das liegt etwas
östlich vom Harz und ist von
Braunschweig mit dem Auto
in einer Stunde und zwanzig
Minuten zu erreichen. Also ein
nettes Ziel für einen kleinen
Tagesausflug für mich mit
meinem Freund R., mit dem
ich gelegentlich auch schon
ähnliche Museen besucht
hatte.

Das Schloss Oberwieder-
stedt ist das Geburtshaus des
Dichters. Es wurde in den
achtziger Jahren durch eine
mutige Bürgerinitiative vor
dem Abriss bewahrt. Nur so
war die Umwandlung in ein
Literaturmuseum der Roman-
tik möglich. Es beherbergt in
einer Dauerausstellung Ge-
mälde und Zeichnungen aus
der Ahnengalerie der Familie
von Hardenberg, wie Novalis
eigentlich hieß. Übrigens ganz
interessant: Neben dem be-
rühmten, sehr schönen, leider
undatierten Bild des Dichter,
gibt es u.a. auch ein Bild der
zweiten Verlobten zu sehen.
Die Krise war also irgend-
wann auch wieder überwun-
den. Neben diesen beiden
Schwerpunkten Ahnengalerie

Ein kleiner Besuch 
bei Novalis

Von Burkhard Wilkens

EIGENTUMS-
WOHNUNG
AB 3 ZIMMER GESUCHT

0531-42878602

und Dokumentation der Ge-
schichte des Schlosses, gibt 
es temporäre Ausstellungen,
die sich auf unterschiedliche
Weise dem Thema Frühro-
mantik nähern.

Es war noch Vormittag, als
ich mit meinem Freund schon
wieder im Schlosspark vor
dem Museum stand. Wir be-
schlossen, den angefangenen
Tag mit einer Fahrt durch den
Ostharz zu verschönern und
besuchten das Selketal: die
romantische Burg Falken-
stein, wo nicht nur einige
DDR-Märchenfilme gedreht
wurden, sondern die auch
Gegenstand zweier früher
Gedichte Friedrich von Har-
denbergs waren. Wir erfreuten
uns an der schönen gut erhal-
tenen romantischen Land-
schaft des Ostharzes, die in
einem krassen Gegensatz zu
den öden Bergen und Tälern
des Westharzes steht, wo fast
nur noch abgestorbene Nadel-
bäume nicht nur das Auge des
Betrachters erschrecken.

Ich habe mir dann auch
nochmal ein Buch aus der
Bücherei geholt: „Novalis

Werke“. Neben den unver-
meidlichen „Hymnen an die
Nacht“, vielen schönen Ge-
dichten und geistlichen Lie-
dern findet sich dort auch 
das Romanfragment „Hein-
rich von Ofterdingen“. Sehr
schön darin besonders der
Romananfang, in dem Hein-
rich den Traum von der „blau-
en Blume“ träumt. Besonders
dieser Teil des Romans hat
viele Romantiker begeistert,
so dass die „blaue Blume“
schließlich zum bekanntesten
Symbol der Romantik über-
haupt wurde. Aber auch fach-
männische Kenntnisse des an
der Bergakademie Freiberg
ausgebildeten Salinenasses-
sors werden im Roman deut-
lich. Zum Schluss lasse ich
den Dichter noch einmal
selbst sprechen: „Die Poesie
heilt die Wunden, die der Ver-
stand schlägt. – Der Sinn für
Poesie hat viel mit dem Sinn
für Mystik zu tun. Er ist der
Sinn für das Eigentliche, Per-
sonelle, Ungekannte, Geheim-
nisvolle, zu Offenbarende. Er
sieht das Unsichtbare, fühlt
das Unfühlbare.“
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Ab Januar 2023 wird das 
Reiseteam neben dem BS-
Journal und dem Internet-
Café als Tochter des Seni-
orenringes e.V. geführt. Diese
organisatorische Änderung
wurde aufgrund gesetzlicher
Vorgaben erforderlich. Die
Zusammenarbeit mit dem
Seniorenbüro der Stadt
Braunschweig bleibt beste-
hen, und für die Teilnehmen-
den an Fahrten und Besichti-
gungen ändert sich nichts.

Das Reiseteam plant bereits
die Unternehmungen im 
1. Halbjahr (März bis ein-
schließlich Juni). Getreu dem
Motto „warum in die Ferne
schweifen, sieh’das Gute liegt
so nah“, finden fünf Besichti-
gungen in Braunschweig statt:
Anton-Ulrich-Museum, Feu-
erwehr, Flughafen, Forellen-
wanderung sowie Stadtarchiv.

Als entferntere Zielorte stehen
das Fagus-Werk in Alfeld, das
Küchenmuseum in Hannover,
das Endlager Morsleben und
das Schloss Ballenstedt auf
dem Programm.

Ab Mitte/Ende Januar lie-
gen Flyer in der Touristen-
information und im Senioren-
büro aus. Dieser wird auch auf
der Internetseite des Senioren-
ringes unter www.senioren-
rat-bs.de sowie bei der Stadt
Braunschweig www.braun-
schweig.de/leben/senioren/
veröffentlicht. Der Kartenver-
kauf findet wie gewohnt je-
den Freitag im Seniorenbüro
der Stadt Braunschweig von
10 Uhr bis 12 Uhr statt. Tele-
fonische Vorbestellung unter
(0531) 470-8215.

Das Reiseteam freut sich auf
eine rege Beteiligung.

Das Reiseteam macht weiter!
Von Annette Rohling

Weihnachten

Markt und Straßen stehn verlassen,
Still erleuchtet jedes Haus,

Sinnend geh ich durch die Gassen,
Alles sieht so festlich aus.

An den Fenstern haben Frauen
Buntes Spielzeug fromm geschmückt,
Tausend Kindlein stehn und schauen,

Sind so wunderstill beglückt.

Und ich wandre aus den Mauern
Bis hinaus ins freie Feld,

Hehres Glänzen, heilges Schauern!
Wie so weit und still die Welt!

Sterne hoch die Kreise schlingen,
Aus des Schnees Einsamkeit

Steigts wie wunderbares Singen
O du gnadenreiche Zeit!

Joseph von Eichendorff



Vor 10 Jahren, am 11. Septem-
ber 2012, wurde die Fläche
vor der Generalstaatsan-
waltschaft Braunschweig in
Fritz-Bauer-Platz umbenannt.
Geehrt wurde damit ein außer-
gewöhnlicher Jurist, Nazi-
Verfolgter und Begründer
einer demokratischen Wende
in der jungen Bundesrepublik.
Doch wer war Fritz Bauer,
was verband ihn mit Braun-
schweig, und warum gilt er als
außergewöhnlicher Jurist?

Die Lebensgeschichte Fritz
Bauers kann hier nur kurz
gestreift werden (vgl. ausführ-
lich dazu die im Themenkas-
ten genannte Biographie). Er
wird 1903 in Stuttgart gebo-
ren, studiert Jura und wird
1930 jüngster Amtsrichter in
der Weimarer Republik. Im
Frühjahr 1933 wird er als Jude
und wegen seiner SPD-Mit-
gliedschaft verfolgt, emigriert
1936 nach Dänemark und von
dort aus 1943 nach Schweden.
1949 wird er Landgerichtsdi-
rektor in Braunschweig und
1950 hier auch Generalstaats-
anwalt. In dieser Funktion
klagt er im März 1952 den 
Ex-General und damaligen
Chefideologen der rechtsex-
tremistischen Sozialistischen
Reichspartei an und erreicht
eine Verurteilung. Das als
„Remer-Prozess“ in die Ge-
schichte der jungen Bundesre-

publik eingegangene, interna-
tional beachtete Verfahren
hatte enorme Symbolkraft.
Bauer gelingt eine überzeu-
gende Darstellung der Recht-
mäßigkeit des Widerstands
gegen Hitler: „Ein Unrechts-
staat berechtigt jedermann zur
Notwehr“ ist eine These in sei-
nem Schlussplädoyer. Er reha-
bilitiert damit auch die Wider-
standskämpfer des 20. Juli, die
von Remer und seiner Partei
als vom Ausland bezahlte Ver-
räter diffamiert wurden.

Fritz Bauer wechselt 1956
als Generalstaatsanwalt nach
Frankfurt. Dort beschäftigt er
sich weiter mit der juristischen
Aufarbeitung der Nazi-Ver-
brechen. Am bekanntesten
sind seine Aktivitäten im
Zusammenhang mit dem 
Auschwitz-Prozess (1963 –
1965), der auch literarisch auf-
gearbeitet wurde („Peter
Weiss, „Die Ermittlung“,
1965).  Von Frankfurt aus half
er auch, Adolf Eichmanns
Aufenthaltsort zu ermitteln,
was 1960 zu dessen Verhaf-
tung führte. Weniger bekannt
sind seine Versuche, Täter der
NS-Euthanasie zu belangen,
die ca. 300.000 Opfer forderte.
Gegen die Hauptverantwortli-
chen erhob er 1964 Anklage,
es kam allerdings selten zu
Verurteilungen. Fritz Bauer
starb 1968 in Frankfurt.
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10 Jahre Fritz-Bauer-Platz in Braunschweig

Erinnerung an einen außergewöhnlichen Juristen
Von Reinhard Böhm

Themenkasten
In Braunschweig hat sich ein Fritz Bauer Freundeskreis
konstituiert, der von Udo Dittmann geleitet wird. Er orga-
nisiert Spaziergänge, die zu den Spuren Fritz Bauers in
Braunschweig führen. „Fritz Bauer. Eine Biografie“ ist von
Irmtrud Wojak verfasst und 2009 in München verlegt wor-
den. Inzwischen sind auch etliche Dokumentar- und Spiel-
filme über Fritz Bauer gedreht worden, und ein historischer
Roman über ihn und sein Leben ist erschienen: Sylvain 
Trepermann: „Ein Stein für Fritz Bauer“, 2019.

Der Teil des Domplatzes vor der Generalstaatsanwaltschaft ist seit
2012 nach Fritz Bauer benannt.                                 Foto: R. Böhm
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Schon wieder Post vom Tiger?
Ja, meine Lieben, der Herbst
ist da, und Ihr wollt doch
bestimmt wissen, was in der
Welt der Vierbeiner so läuft,
nehme ich an. Mein Bericht
enthält zwar keine besonderen
Vorkommnisse, die exakt der
Jahreszeit geschuldet sind,
aber es ist schon bemerkens-
wert, wie sich die Tierwelt auf
den Winter einstellt. Am Him-
mel sehe ich jetzt vermehrt ein
großes V, was bedeutet, dass
die Wildgänse ziehen. Für die
Winterszeit suchen sie sich
Plätze im sonnigen Süden.
Und was machen wir flugun-
fähigen Vierbeiner? Suchen
uns natürlich auch warme
Plätze. Ich zum Beispiel 
bevorzuge bei Kälte Heiz-
körpernähe, Polstermöbel-
komfort oder Daunendecken-
Kuscheligkeit. Am besten
alles in Luxusausführung. Im
Sommer ist das natürlich kom-
plett anders, da bin ich am
liebsten draußen, für Feinde
verborgen im Pflanzen-
dickicht oder unerreichbar für
jedwede Aggression auf dem
Autodach. Wenn ich aller-
dings die Gespräche meiner
Streichelmenschen richtig in-
terpretiere, ist in Bezug auf
Wärme und Gemütlichkeit in
diesem Winter äußerste Spar-
samkeit angesagt. Na gut,
etwas sparsamer darf es auch
für mich sein, was aber tun
meine vierbeinigen Mitge-
schöpfe, die vielleicht ein sehr
armes oder gar kein Zuhause
haben? Mein Kumpel von
nebenan hat mir erzählt, dass
im Supermarkt immer etwas
extra gekauft und in eine
große Kiste gelegt werden
kann. Für Bedürftige, auch
Tierfutter soll dabei sein. Das
finde ich großartig. Wenn die
Menschen schon bei ihren
Lebensmitteln sparen müssen,
wird es für Haustiere nämlich
meist erst recht schwierig.
Dazu kommt, dass sich die
Tierarztkosten zum Jahresen-

Post vom Tiger

de deutlich erhöhen sollen.
Was macht dann das arme
Mütterchen mit seiner kran-
ken Katze oder mit dem
Hund? Ich kann nur hoffen,
dass es mildtätige Menschen
gibt, die diese Geschöpfe ent-
weder für wenig Geld behan-
deln oder Tierfreunde, die
ihnen die Behandlung durch
eine Spende ermöglichen. Ich

jedenfalls, lasse immer einen
Futterrest auf meinem Teller
zurück. Habe ich mir schon
vor langer Zeit angewöhnt,
kommt aber gar nicht so gut
an. Verstehe mir einer diese
Zweibeiner!In der Hoffnung
auf einen milden Winter,
sende ich schnurrige Grüße
von Haus zu Haus.
Tiger
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